Ein guter Anfang für eine Freundschaft

Einsam.

Traurig horchte ich dem Summen der Straßenbahn zu. Seit mein kleiner Bruder gestorben war, war nichts mehr wie früher. 

„Evilin, wir müssen jetzt aussteigen. Die Schule wartet nicht!“, schrie meine beste Freundin Sue. 

Ohne zu antworten, stand ich auf und stieg aus der Straßenbahn.

Nur noch zwei Ampeln, bis ich in die Hölle muss, die Schule. Ich habe keine Lust, auf Grün zu warten. 

„Evilin, bist du verrückt?!“, rief Sue entsetzt. 

Doch ich sah schon Scheinwerfer und hörte quietschende Reifen. Ganz nah. Unmittelbar neben mir kam das Auto zum Stehen.

„Bist du lebensmüde??!!!“, schrie der Autofahrer und knallte die Autotür zu.  Ich stand wie erstarrt auf der Straße. Hörte weitere Autos bremsen. Sue schrie irgendetwas und die ersten Autos fingen an zu hupen. Meine Beine versagten und der Asphalt kam näher …

Ruckartig wachte ich auf. Ich lag auf einer Liege. Sah verschwommen und wusste nicht, wo ich war. Zwei weiß gekleidete Wesen waren neben mir. Brachten sie mich ins Irrenhaus oder ins Krankenhaus? Ich spürte, wie sie mir eine Spritze gaben, und schlief ein.

Als ich wieder aufwachte, lag ich im Krankenhaus. Meine Mutter saß vor mir und sagte: „Spinnst du, stehst du unter Drogen oder so?!“ 

„Eigentlich nicht, Mum“, sagte ich, „aber du kommst mir gerade so vor.“

„Sehr lustig! Wer wirft sich denn vor Autos, du oder ich?! Deine Freundin hat deinetwegen sogar einen Asthma-Anfall gekriegt! Du setzt ja fast ganz Lechhausen unter Schock, ich lese schon den Zeitungsartikel: Mädchen wirft sich vor Autos. Ist sie lebensgestört?“

Ich musste lächeln: „Es ist doch sonst nicht so, dass du dir Sorgen um mich machst.“

Meine Mutter schaute mich entgeistert an und musste dann lachen. „Was soll denn das? Willst du cool rüberkommen, weil ein Junge im Raum ist?“

Ich spürte, wie ich rot wurde. Überhaupt: Woher wusste die das? Ich linste nach links. Ein Junge lag auf einem Krankenbett. Er schlief. 

Mein Kopf brummte höllisch, ich fasste mir an die Schläfe, die anscheinend genäht worden war. Ich spürte einen Tropfen Blut über mein Gesicht laufen.

Meine Mutter geriet sehr schnell ihn Panik, deshalb schrie sie wie eine Sirene: „Ein Arzt, schnell, Hilfe,  sie verblutet!“

„Mum, das ist doch nur ein Tropfen Blut.“

„Ja, und aus einem Tropfen können schnell mehrere werden.“

Sie nahm den Alarmknopf und drückte wie verrückt um die tausendmal drauf. 

Daraufhin kam fast ein ganzes Arztteam: „Was ist los?“ 

Sie kamen zu mir und fragten: „Wieso regen Sie sich auf? So schlimm ist das gar nicht ...“

„Nicht schlimm??!! Meine Tochter verblutet, und alles, was Sie sagen, ist: Das ist doch nicht so schlimm!! Sie sind doch die schlechtesten Ärzte aller Zeiten!!!“

Weil sie dabei einem der Ärzte an den Kittel griff, wurde sie von zwei Pflegern aus dem Zimmer gezerrt.

Von all dem Geschrei war der Junge aufgewacht. Er beobachtete mit großen Augen, was passierte, und sagte jetzt zu mir: „Lass mich raten - überfürsorgliche Mutter. Meine auch! Falls dich das mit deiner Mutter mitnimmt - meine Mutter ist fürsorglich genug für uns beide, wir können sie uns gerne teilen. Sie kümmert sich sowieso um jeden und spendet jeden Tag an Arme. Außerdem wollte sie sowieso ein Kind adoptieren.“

Okay, ich wusste zwar, dass meine Mutter etwas nervös und aufgedreht ist, seit mein Bruder gestorben war. Aber so aufgedreht? Traurig sagte ich zu dem Jungen: „Ich mach mir Sorgen um meine Mutter. Sie ist nicht mehr dieselbe wie früher. Und weswegen bist du hier?“

Er grinste und zeigte auf seine zahlreichen Verbände: „Ich wurde von einem Imbiss-Wagen angefahren. Eine gute Nachricht gibt es aber: Der Verkäufer spendiert mir als Entschuldigung für eine Woche Essen. Leckere Hotdogs, Pizza und Eis. Wenn du willst, kannst du auch was vom Gratis-Essen abhaben. Willst du?“

„Ähm … wenn das dann heißt, dass wir uns öfter sehen und ich auch noch Essen kriege … sage ich nicht nein.“ 

Da fragte der Junge: „Was hast du denn eigentlich mit deinem Kopf angestellt?“

„Ähm ... ich hab mich vor ein Auto geworfen.“ 

Ich blickte schüchtern und verlegen zur Seite. 

Er fuhr mich an: „Du hast WAS!?“

„Du musst nicht gleich schreien. Ich hatte einfach keinen Bock, auf Grün zu warten, und wenn mich doch schon ein Auto beinahe anfährt ...“

Mein Satz endete mit einem kurzen Aufschluchzen. 

„Wieso machst du das?“, fragte er vorwurfsvoll. 

„Naja, seit mein Bruder tot ist, weiß ich nicht mehr weiter“, murmelte ich unter Tränen. 

Er seufzte. 

„Du weißt nicht, wie gut ich dich verstehe ...“

Ich blickte auf.

Nachdenklich sprach er weiter: „Nun ja, ich hab halt eben nur meine Mutter. Ich weiß, wie es ist, Menschen zu verlieren, die einem wichtig sind.“

Er lächelte müde. 

„Sag mal - wie heißt du überhaupt, Mädel?“, fragte er und verrenkte seine Gesichtszüge zu einem breiten Grinsen. 

„Evilin. Und du?“ 

Er lachte. 

„Ich heiße Tom. Aber meine Freunde nennen mich Tommi.“

Ich stand auf und setzte mich neben ihn auf sein Bett. Er lächelte mich an und legte den Arm um mich und rückte etwas zur Seite, um mir Platz zu machen. 

Ich lächelte und sagte: „Also Tommi, wie alt bist du?“

Ich dachte natürlich vom Aussehen her, dass er ungefähr in meinem Alter war, aber mich interessierte, wie alt er wirklich war. 

Er antwortete: „Ich bin 16. Und du?“

„Ich bin auch bald 16.“

„Und hast du Lust, wenn wir hier raus sind, mal zusammen ins Kino zu gehen?“

„Ähm ...“

Ich dachte: Jippi, das wäre ja toll! und ich antwortete: „Ja klar, ist in Ordnung.“

Geschafft, gezielt und getroffen wuu ja STRIKE!!!

Um mich wieder zu beruhigen, schaute ich aus dem Fenster, als gerade ein Vogel und daneben drei Tomaten an die Fensterscheibe klatschten. Von unten kam ein Clown hinterhergelaufen, der anscheinend die Tomaten geworfen hatte. Auf der Schulter hatte er Vogelmist.

Da kam ein Arzt ins Zimmer, sah mich auf Tommis Bett sitzen und zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine mürrische Falte. 

Bevor er etwas sagen konnte, rief ich: „Ach eh ... Doc, da läuft ein Clown draußen rum und beschmeißt Vögel mit Tomaten.“

Mit einer viel zu schnellen Bewegung zeigte ich auf das Fenster. 

Leider schmiss ich dabei Tommi aus dem Bett. Er landete mit einem riesigen Knall auf einem Blumenstrauß, der schon länger auf dem Boden lag (hoffentlich landete er dadurch etwas weicher). Der Arzt war sofort bei ihm und hob ihn wieder aufs Bett, dabei flog aber ich raus und landete auf einem Kaktus, der sich mit voller Wucht in meinen Arm bohrte: „Aaaaaaaaauuuuuuuuuu! Voll in den Knochen!“ 

Ich weinte und plärrte, der Arzt sprang jetzt zu mir und als er mich und meinen blutenden Arm sah, rief er die Schwestern und sie brachten mich in den OP.

Ich bekam Panik: „Was macht ihr? Nein, bitte nicht in den OP!“ Niemand hier wusste, dass ich eine Heidenangst vor Operationen hatte, da mein Bruder in einer OP starb. 

Was genau sie mit mir taten, bekam ich nicht mit. Irgendwann fand ich mich wieder in meinem Bett, ein Pflaster klebte auf meinem Arm und Tommi sah mich sorgenvoll an: „Deine Mutter ist draußen und heult sich die Augen aus.“

Ich war im OP gewesen – sie hat gesehen,  wie ich in den OP geschoben worden bin! 

Ich schüttelte Tommis Hand ab.

„MENSCH, LASS MICH! Mein Bruder ist wegen dem Betäubungsmittel gestorben und ich hab die OP überlebt! Wieso, verdammt noch mal? Wieso musste er sterben?“

Tommi schaute mich besorgt an: „Ich schätze mal, dass dein Schicksal es gut mit dir meint.“

Tränen schossen mir in die Augen. „Ja, vielleicht ...“ 

Ich setzte mich auf: „Also, warum bist du gekommen?" 

Plötzlich stammelte er: „Emm, das ist so ...“

Ehe ich mich versehen konnte, zog er einen Blumenstrauß hervor und hielt ihn mir vor die Nase: „Das wird ein guter Anfang für eine Freundschaft.“
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